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GÜNTER SCHILLER

 

Einsatzmöglichkeiten für Simulationen im Fach
Rechnungswesen 

 

1 Einführung

 

Ähnlich wie in den 70er-Jahren die Curriculum-
diskussion die Bildungslandschaft prägte, ge-
hört heute der Begriff „handlungsorientiert“
zum Standardrepertoire unserer modernen
Lernkultur. Wer als Lehrer, Fachdidaktiker
oder Lernmittelautor etwas auf sich hält, nimmt
handlungsorientierte Methoden in seine Lehrtä-
tigkeit bzw. Veröffentlichungen auf, in der Hoff-
nung seinen Adressatenkreis zu motivieren und
zu erweitern. 

Unter handlungsorientiertem Unterricht ver-
steht man einen ganzheitlichen und schülerak-
tiven Unterricht, in dem zwischen dem Lehrer
und den Schülern vereinbarte Handlungspro-
dukte die Organisation des Unterrichtsprozes-
ses leiten, sodass Kopf- und Handarbeit der
Schüler in ein ausgewogenes Verhältnis zuein-
ander gebracht werden können (vgl. Jank/
Meyer 1991, S. 337 ff.). Handlungsorientiertes
Lernen will seinem Wesen nach Tun und Den-
ken miteinander verbinden und verfolgt das
Prinzip „learning by doing“, das schon Pesta-
lozzi mit den Worten „Lernen mit Kopf, Herz
und Hand“ beschrieben hat.

Ebenso wie der Begriff „Schlüsselqualifikatio-
nen“ wird der Ausdruck „Handlungsorientie-
rung“ in großer Vielfalt von – auch sich über-
schneidenden oder konträren – Spielarten in
der pädagogischen Praxis belegt.“ (Beck 1996,
S. 55) Meist wird der Terminus „Handlungsori-
entierter Unterricht“ als Oberbegriff und in ei-
nem umfassenden Sinne verwendet. Stein-
mann/Weber zählen neben Simulationen auch
Brainstorming, Diskussionsforum, Szenario,
Zukunftswerkstatt, Regelspiel und Konferenz-
spiel zu den handlungsorientierten Unterrichts-
formen (vgl. Steimann/Weber 1995, S. 17 ff.).

Eine besondere Form der handlungsorientier-
ten Methoden – auf die sich die folgenden Aus-
führungen beschränken – bilden die Simulatio-
nen. Unter Simulationen versteht man „.... alle

Aktivitäten, die durch Nachahmung der Reali-
tät in einem Modell Schülern Erfahrungen des
Wirtschaftslebens vermitteln wollen. Die Schü-
ler operieren selbstständig in einer künstlich
geschaffenen Situation, die jedoch der Wirk-
lichkeit so nahe kommt, dass sie erfassbar
wird. Als ... wesentliche Formen der Simulatio-
nen lassen sich Fallstudie, Rollenspiel und
Planspiel unterscheiden“ (Ewig 1990, S. 113).
Bürosimulationen, die den Übergang zu den Me-
thoden der Realbegegnung bilden und vorwie-
gend an Berufsschulen zu finden sind, bleiben
in den folgenden Ausführungen außer Betracht.

Während es für den Bereich der Wirtschafts-
und Arbeitslehre, der Betriebs- und Volkswirt-
schaftslehre eine Vielzahl von Veröffentlichun-
gen mit simulativen Inhalten gibt, finden sich
im Fach Rechnungswesen an allgemein bilden-
den Schulen nur wenige Arbeiten. Auch Wolf
weist darauf hin, dass „...die in den letzten Jah-
ren heftig geführten Auseinandersetzungen um
die Fragen der Handlungsorientierung (...) am
Fach Buchführung/Rechungswesen weitge-
hend folgenlos vorübergegangen sind“ (Wolf
1996, S. 485). Ein Blick in die fachdidaktische
Literatur belegt, dass nur vereinzelt Simulatio-
nen für den Bereich des Rechnungswesens ver-
öffentlicht wurden. Wenige Fallstudien ( Beck
1996, S. 63 ff.; Räuchle/Reiner 1990; Wolf
1996, S. 485 ff. ) und Planspiele (Ewig 1988, S.
11 ff; Schiller 1997; Völler 1996 ) können ge-
nannt werden. Zum Teil werden unter dem Titel
Fallstudien irreführend auch Aufgabensamm-
lungen mit eindeutigen Lösungen angeboten
(Siehe Götschel 1995; Kreggenfeld/Weitz/Zitt-
lau 1994). 

Mögliche Gründe für die geringe Zahl an Simu-
lationen im Rechnungswesenunterricht liegen
vor allem bei den Inhalten des Faches, aber
möglicherweise auch bei den Lehrpersonen.

Bezogen auf die Inhalte bietet das Rechnungs-
wesen überwiegend kognitive Strukturen, die
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widerspruchsfrei sind und genaue und eindeu-
tige Ergebnisse zulassen. Es handelt sich um
das Modell des Bezugssystems Betrieb, das als
Basissystem der Wirtschaftswissenschaften in
sich geschlossen ist und dessen Regelsystem
keinerlei Kritik zulässt. Ähnlich der Mathema-
tik ermöglichen die Inhalte des Rechnungswe-
sens anscheinend keine Handlungsorientierung
und man verzichtet deshalb auf eine Einbindung
der Schüler als aktive Subjekte in das Unter-
richtsgeschehen.

Neben den Inhalten prägen auch die Lehrperso-
nen die Unterrichtsgestaltung in einem Fach.
Die Lehrkräfte des Rechnungswesens bevorzu-
gen überwiegend den Frontalunterricht, wobei
Tafelarbeit und Bucharbeit die zentralen me-
thodischen Medien darstellen. Handlungsorien-
tierte Formen werden in der pädagogischen
Ausbildung meist nicht vermittelt und in der
unterrichtlichen Wirklichkeit als artfremd be-
trachtet. Es hat den Anschein, dass bei den
Rechnungswesenlehrern mehr der „Verweige-
rungstyp“ zu finden ist, der die Handlungsorien-
tierung für überflüssig hält und an seinen tra-
dierten Formen festhalten will (vgl. Seyd 1994,
S. 147).

Aber auch im Fach Rechnungswesen wäre es
wünschenswert, wenn

– nicht nur kognitive, sondern auch affektive
Lernziele angestrebt werden (vgl. Schade
1997, S. 22) und „...die mangelnde Verzah-
nung von Theorie und Praxis...“ überwunden
wird (Kreggenfeld/Weitz/Zittlau 1994,
S. 69).

– eine stärkere Einbindung des Lernenden
als handelndes Subjekt erfolgen würde
(vgl. Kreggenfeld/Weitz/Zittlau 1994, S. 69).

– Zusammenhänge zwischen dem Rechnungs-
wesen und der Betriebswirtschaftslehre her-
gestellt werden und damit zum Aufbau einer
Handlungskompetenz, die ein betriebswirt-
schaftlich vernünftiges Handeln ermöglicht,
beigetragen wird (vgl. Sloane 1996, S. 6).

Vor allem Sloane weist darauf hin, dass man
„...Rechnungswesenunterricht (nicht absol-
viert), um buchen zu lernen, sondern man be-
sucht diesen Unterricht um betriebswirtschaft-
liche Kompetenz, logisches Denken usw. zu er-

arbeiten“ (Sloane 1996, S. 44). „Durch die
Veränderung von Perspektiven ist es möglich,
über den Rechnungswesenunterricht hinaus
zur Welterschließung einer zentralen Kategorie
in nahezu allen Didaktikkonzepten nach Robin-
sohn beizutragen“ (Sloane 1996, S. 83). Auch
nach Preiß/Tramm kommt es darauf an, „... den
Rechnungswesenunterricht inhaltlich und
methodisch so zu verändern, dass über das
Erlernen der Buchhaltungs- und Kostenrech-
nungstechniken ein vertieftes Verständnis öko-
nomischer Systemzusammenhänge und Hand-
lungsprinzipien erschlossen und damit wesent-
liche Grundlagen für ein vernünftiges und
verantwortliches Handeln in ökonomisch
aspektierten Lebenssituationen gelegt wer-
den“(Preiß/Tramm 1996 [Vorwort]).

 

2 Die Ebenen des Rechnungs-
wesens

 

Will man im Fach Rechnungswesen einen we-
sentlichen Beitrag zum Aufbau von Handlungs-
kompetenz leisten, so ist es erforderlich ver-
stärkt Simulationen im Unterricht zu verwen-
den. Der Einsatz von Simulationen muss jedoch
gründlich überlegt sein und erfordert genaue
Kenntnis des Systems, der Methoden und Funk-
tionen des Rechnungswesens und ein Verständ-
nis für die unterschiedlichen Ebenen des Fa-
ches, die verkürzt mit den Begriffen Theorie
und Praxis belegt werden können. 

Rechnungswesen, und hier vor allem die Buch-
führung, ist ein 

 

System

 

, d. h. ein aus grundle-
genden Einzelerkenntnissen zusammengestell-
tes Ganzes, also ein Lehrgebäude, innerhalb
dessen nach Plan vorgegangen wird. Dieses
System hat eine grundlegend-theoretische und
eine anwendungsbezogen-praktische Seite und
ist demnach auf unterschiedlichen Ebenen zu
finden.

In der ersten Ebene zeigt das Fach Rechnungs-
wesen die Eigenschaften eines 

 

Basissystem

 

s.
Buchführung hat eine logisch-formale Grund-
struktur und baut auf Posten und Werten, Kon-
ten, Buchungsregeln und Abschlussregeln auf.
Die Buchung von Geschäftsfällen erfolgt nach
immer gleichen festgelegten Regeln ebenso wie
der Abschluss auf Bestands- und Erfolgskon-
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ten. Der größte Teil der Unterrichtstätigkeit
wird darauf verwendet, den Schülern die Re-
geln der Doppik zu vermitteln. Sloane weist
darauf hin, „...dass das System selbst sehr ab-
strakt ist und insbesondere für nicht kaufmän-
nisch vorgebildetet Personengruppen große
Schwierigkeiten beinhaltet“ (Sloane 1996,
S. 50).

Die erste Ebene ist immer Grundlage für das
Verständnis der zweiten Ebene, die mit dem
Begriff 

 

Informationssystem

 

 belegt werden
kann. Buchführung als Informationssystem er-
möglicht Kenntnisse über betriebliche Größen
zu einem bestimmten Zeitpunkt (Bilanz) und
über Zeiträume (Erfolgsrechnung). Jedes Lehr-
buch weist meist schon im Einführungskapitel
darauf hin, dass das Zahlenmaterial des Rech-
nungswesens sowohl der Selbst- wie der
Fremdinformation dient, d.h. Informationen so-
wohl für interne Belange als auch für externe
Gruppen wie Aktionäre, Steuerbehörden und
die Öffentlichkeit bietet.

Rechnungswesen ist nicht nur ein Regel-
system, sondern auch eine 

 

Methode

 

, also ein
Verfahren, das zur Erlangung von Kenntnissen
dient und damit ein planmäßiges Vorgehen er-
fordert. Auch die Verfahren der Buchführung
lassen sich zwei verschiedenen Ebenen zuord-
nen. 

In der ersten Ebene dominiert das 

 

quantitative
Verfahren

 

, d. h. auf dieser Ebene hat man es
mit Rechenregeln, Nachprüfbarkeit und exak-
ten Ergebnissen zu tun. Jeder Geschäftsgang,
der von der Eröffnungsbilanz ausgeht und zur
Schlussbilanz hinführt, erfordert Genauigkeit,
Ordentlichkeit und Eindeutigkeit. Die Soll- und
Habensummen von Buchungssätzen, Konten
und Bilanz müssen ausgeglichen sein und auf
Mark und Pfennig stimmen. Die monetäre
Quantifizierung bildet ein wesentliches Merk-
mal des schulischen Rechnungswesenunter-
richts. 

Rechnungswesen als Basissystem und quanti-
tatives Verfahren hat ebenso wie Mathematik
eine mechanische Logik und kann damit im
Bildungswesen die Aufgaben eines Kern- und
Vorrückungsfaches übernehmen, an dessen
Ende eine Abschlussprüfung steht. Abstrakte

Inhalte, die ein eindeutiges Lernergebnis zulas-
sen, stellen erhöhte Anforderungen an die kog-
nitiven Schülerleistungen, ermöglichen eine ex-
akte und konfliktlose Benotung und bilden die
Grundlage für die Lenkungs- und Auslesefunk-
tion der allgemein- und berufsbildenden Schu-
len.

Quantitative Methoden sind die Grundlage für
die zweite Ebene, in der das 

 

qualitative Verfah-
ren

 

 vorherrschend ist. Vor allem die betriebli-
che Praxis hat es mit Schätzungen und Bewer-
tungen von Sachgütern und Dienstleistungen
zu tun. Begriffe wie Höchstwertprinzip, stren-
ges oder gemildertes Niederstwertprinzip wei-
sen auf Entscheidungszwänge bzw. -spielräume
hin. Während der formale Aspekt in der schuli-
schen Wirklichkeit dominiert und den Schülern
die Vorstellung vermittelt, dass Zahlen und
Summen etwas Eindeutiges sind, erfordert die
zweite Ebene ein Verständnis dafür, dass Wert-
angaben in Form von Zahlen durchaus verän-
derbare Größen darstellen. Die Bilanz ist hier
keine präzise Zeitpunktrechnung, sondern ein
„rückwärtsgerichtetes Zahlengrab“, dessen
Posten viele Bewertungsspielräume ermögli-
chen. Ein umfassendes Wissen in Rechnungs-
wesen erfordert nicht nur die Kenntnis, welche
Beträge zu den Anschaffungskosten eines
Grundstücks gehören, wie der Kauf zu verbu-
chen ist und welche Abschreibungsmethoden
einzusetzen sind, sondern auch ein Verständnis
dafür, wie dieses Grundstück nach einigen Jah-
ren – bei Grundstückspreisveränderungen in
der Region und unter Berücksichtigung seiner
Lage – zu bewerten ist.

Rechnungswesen ist nicht nur ein System und
eine Methode, sondern es erfüllt in der betrieb-
lichen Wirklichkeit unterschiedliche 

 

Funktio-
nen

 

, wobei unter Funktionen klar umrissene
Aufgaben innerhalb eines größeren Zusammen-
hangs zu verstehen sind. Auch die Funktionen
werden nach unterschiedlichen Ebenen aufge-
teilt.

Die Aufgaben des Rechnungswesens in der ers-
ten Ebene beruhen auf seiner 

 

Dokumentati-
ons- und Kontrollfunktion

 

. Das Zahlenmate-
rial der Buchführung belegt die Werte- und
Wertänderungen eines Unternehmens im Zeit-
ablauf und ermöglicht damit die Kontrolle be-
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trieblicher Vorgänge. Das chronologische Auf-
zeichnen von Geschäftsfällen in Grund- und
Hauptbüchern dient dem Hauptzweck des Ver-
gleichs von geplanten und tatsächlichen Wer-
ten.

Die erste Ebene der Dokumentations- und Kon-
trollfunktion ist wiederum die Grundlage für die
zweite Ebene, nämlich die 

 

Führungs- und
Steuerungsfunktion

 

 des Rechnungswesens.
Rechnungswesen ist nicht Selbstzweck – wie

im schulischen Gebrauch oft zu finden – son-
dern Mittel zum Zweck der Lenkung von Be-
triebswirtschaften. Nicht nur für das erfolgrei-
che Management von Großbetrieben, sondern
auch für kleine Handwerks- oder Handelsbe-
triebe bildet die Buchführung eine unverzicht-
bare Grundlage für Führungsentscheidungen
und ermöglicht langfristig das Überleben der
ökonomischen Einheit Betrieb. 

 

3 Einsatz und Konstruktions-
merkmale

 

Die Unterscheidung in Ebenen belegt, dass
Rechnungswesen sowohl eine logisch-abs-
trakte als auch eine praktisch-normative Di-
mension hat und damit ein in sich geschlosse-
nes Zahlenwerk wie auch formbares Abbild
wirtschaftlicher Aktivitäten ist. Rechnungswe-
sen als Basissystem, in dem quantitative Ver-
fahren Anwendung finden und Dokumentati-
ons- und Kontrollaufgaben erfüllt werden, eig-
net sich nur unzureichend für den 

 

Einsatz von
Simulationen

 

. Simulationen sind ihrer Natur
nach Handlungsmodelle, die als schüleraktive
Lernverfahren wirtschaftliche Zusammenhänge
vermitteln sollen. Ihr Einsatz verlangt, dass die
betriebliche Wirklichkeit akzentuiert und schü-
leradäquat, d. h. methodisch reduziert aufberei-
tet wird. Das logische Kalkül des Rechnungs-
wesens schließt eine Vereinfachung und Ak-
zentuierung aus und verlangt klare, sachlich
präzise und umfassende Informationen.

Simulationen sind demnach im Fach Rech-
nungswesen nur auf der zweiten Ebene einsetz-
bar. Auf dieser Ebene bildet das Rechnungswe-
sen ein Informationssystem, bei dem qualitative
Verfahren verwendet werden und das Zahlen-
werk der Buchführung die Grundlage für be-
triebliche Führungs- und Steuerungsentschei-
dungen ist.

Der Einsatz von Simulationen im Rechnungs-
wesenunterricht in der zweiten Ebene wird
darum an folgende Bedingungen geknüpft:

a)

 

Die Kenntnisse der ersten Ebene sind zwingende
Voraussetzung für die zweite Ebene

 

Geht man von der ursprünglichen Bedeutung
des Begriffs „simulieren“ aus, so versteht
man darunter ein Sich-Verstellen, eine
Krankheit vorzutäuschen bzw. etwas wirk-
lichkeitsgetreu nachzuahmen. Wer jedoch
eine Krankheit vortäuscht, muss die Sympto-
me dieser Krankheit kennen, d.h. wer etwas
„ähnlich“ gestalten will, muss ein Wissen
um das dahinter befindliche „Wirkliche“ ha-
ben. Übertragen auf das Rechnungswesen

 

1. Ebene 2. Ebene

System

 

– Basissystem
(logisch-formale Grundstruktur; 
Buchungsregeln; Abschlussregeln)

– Informationssystem 
(Zeitpunkt-, Zeitrauminformationen; 
interne, externe Vergleiche)

 

Methode

 

– quantitative Verfahren
(Rechnen, Nachprüfbarkeit, 
exakte Ergebnisse)

– qualitative Verfahren
(Schätzungen, Bewertungen,
Entscheidungsspielräume)

 

Funktionen

 

– Dokumentationsfunktion
(Werte- und Wertänderungen)

– Kontrollfunktion
(Vergleich von Plan- und Istwerten)

– Disputationsfunktion
– Führungs- und Steuerungsfunktion
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bedeutet dies, dass das logische Gedanken-
gebäude die Grundlage für ein sinnvolles An-
wenden und Urteilen ist. Der normale tradi-
tionelle Unterricht geht im Rechnungswesen
dem simulativen Unterricht immer voraus
und der Wissensaufbau in der ersten Ebene
ist die Voraussetzung für die Wissensanwen-
dung in der zweiten Ebene.

b)

 

Simulationen haben überwiegend Vertiefungs-
und Festigungsfunktionen

 

Durch den Einsatz von Simulationen im
Rechnungswesenunterricht ist es nicht mög-
lich, die Inhalte des Faches zu erarbeiten,
d.h. aus Vorkenntnissen Folgekenntnisse zu
gewinnen. Die Vermittlung des Aufbaus der
Doppik ist an den traditionellen Unterricht
gebunden. Die methodische Bedeutung von
Simulationen beruht auf ihrer Vertiefungs-
und Festigungsfunktion.
Eine Fallstudie, die betriebliche Entschei-
dungen auf der Grundlage von Bilanz, Er-
folgsrechnung und Geschäftsbericht beinhal-
tet, erfordert detaillierte Kenntnisse über die
Bedeutung der Abschlusskonten. Dieses
Wissen und die erforderlichen Fachbegriffe
können durch eine Simulation im Unterricht
nicht erarbeitet werden, sondern es besteht
lediglich die Möglichkeit, die behandelten
Posten zu vertiefen.

c)

 

Simulationen haben das Vorwissen der Schüler
zu berücksichtigen

 

Wichtige Anforderungen an eine Simulation
sind ihre subjektive Bedeutsamkeit und ihre
Fasslichkeit. Für den Schüler bedeutsam
und fasslich sind Simulationen jedoch nur,
wenn er über das nötige Vorwissen verfügt,
um die Probleme der zahlenmäßig abgebilde-
ten Situation zu verstehen. Der Einsatz
„...praxisnaher-komplexer Aufgaben...“ ist
nach Preiß/Tramm „...immer erst am Ende
des Lehrgangs möglich...“ (Preiß/Tramm
1996, S. 225).
„Seiteneinstiege“, wie sie in anderen Fä-
chern oft üblich sind, schließen sich im
Rechnungswesen aus. Während z. B. das
Rollenspiel „Bewerbungsgespräch“ ohne
großes Vorwissen der Schüler in mehreren
Jahrgangsstufen eingesetzt werden kann, ist

dies beim Rollenspiel „Rechtsformwahl und
Bilanz“ nicht möglich.

Die Bedingungen, die für den Einsatz in der
zweiten Ebene formuliert wurden, dienen zu-
gleich als Merkmale für die 

 

Konstruktion
von Simulationen

 

. Der Lehrer, der eine Si-
mulation für den Rechnungswesenunterricht
entwickelt, muss das Informationssystem,
die qualitativen Verfahren und die Disputati-
onsmöglicheiten, die dieses Fach bietet, be-
rücksichtigen. Daneben gelten natürlich
noch die allgemeinen Kriterien wie Lehr-
planbezug, Zielgruppenadäquanz, Vorwissen
oder Fasslichkeit. Neben den didaktisch-me-
thodischen Merkmalen müssen bei der Kon-
struktion von Simulationen im Rechnungs-
wesen die besonderen Eigenarten des
Faches berücksichtigt werden.

Rechnungswesen ist das Modell des Bezugs-
systems Betrieb und hat die Aufgabe, dem
Lernenden betriebswirtschaftliche Hand-
lungs- und Entscheidungskompetenz zu ver-
mitteln. Das Modell des Rechnungswesens
bildet den realen Betrieb durch Zeichen
(Konten) und Zahlen (Kontennummern und
Beträge) ab. Das wichtigste Konstruktions-
merkmal von Simulationen im Fach Rech-
nungswesen besteht demnach in der Aufbe-
reitung von Zahlenmaterial. Bilanzen,
Erfolgsrechnungen, Kalkulationsschemata,
Analysekennziffern, Kosten- und Leistungs-
reihen, Buchungs- und Bewertungsalternati-
ven sind die informativen Grundlagen für
Rechnungswesensimulationen. Diese Simu-
lationsform hat immer ein problemhaltiges,
auf Entscheidungen drängendes Zahlenma-
terial von Buchführung und Bilanz, Kosten-
rechnung und Kalkulation zur Grundlage
und zielt auf Vermittlung betriebswirtschaft-
licher Kompetenz.

Sowohl die Konstruktion wie auch der Unter-
richtseinsatz haben diese Zahlengebunden-
heit der Rechnungswesensimulationen zu
berücksichtigen. Ein Teil der betriebswirt-
schaftlichen Simulationen kann ohne das
Rechenwerk der Buchführung konstruiert
werden. Wer eine Fallstudie über die Stand-
ortwahl eines Betriebes oder die Kündi-
gungsprobleme eines Arbeitnehmers entwi-
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ckelt, kann auf das Informationssystem des
Rechnungswesens weitestgehend verzich-
ten. Solche Simulationen sind Simulationen
der Betriebswirtschaftslehre und nicht des
Rechnungswesens. Zugegebenermaßen be-
stehen jedoch sehr starke Überschneidun-
gen zwischen den beiden Simulationsfor-
men. Die Gefahr, dass sich die Schüler in der
konkreten Unterrichtssituation vom Zahlen-
material des Rechnungswesens vollständig
lösen und allgemein argumentieren, besteht
immer und sollte durch geschicktes Eingrei-
fen des Lehrers so weit wie möglich verhin-
dert werden.

Im Folgenden werden einige Anregungen für
die Konstruktion weiterer Simulationen im
Fach Rechnungswesen gegeben.

Die 

 

Fallstudie(methode)

 

 wird von Kosiol als
„...methodische Entscheidungsübung aufgrund
selbstständiger Gruppendiskussion am realen
Beispiel einer konkreten Situation“ bezeichnet
(Kosiol 1957, S. 36).

Fallstudien haben im Fach Rechnungswesen in
der 

 

Konfrontationsphase

 

 meist eine betriebli-
che Situation zur Ausgangslage. Die Elemente
der Ausgangslage sind Personen, die wirt-
schaftliche Probleme, z. B. Gewinnrückgang,
Kostenzunahme, Finanzierungs- oder Investie-
rungsvorgänge, zu lösen haben. 

In der 

 

Informationsphase

 

 ist den Schülern um-
fangreiches Material in Form von Bilanzen, Er-
folgsrechnungen, Kalkulationen, textliches Be-
gleitmaterial usw. zur Verfügung zu stellen.
Das Zahlenmaterial des Rechnungswesens bil-
det das wesentliche Kennzeichen dieser Simu-
lationsphase. 

In der sich anschließenden 

 

Alternativphase

 

bearbeiten die Schüler in Gruppen das Informa-
tionsmaterial und entwickeln Vorschläge zur
Lösung des betrieblichen Problems. 

 

Resolu-
tions- und Disputationsphase

 

 schließen eine
Fallstudie ab. 

Mögliche Fallstudien können sein:

 

– die Schließung einer Filiale

 

Die Kosten- und Erlössituation, Lage, Ein-
zugsbereich, Kundenstamm usw. mehrerer

Filialen bieten die Grundlage für die Ent-
scheidung über die Schließung einer Filiale.

 

– der Angebotsvergleich beim Kauf von Gütern
des Anlage- bzw. Umlaufvermögens 

 

Das Zahlenmaterial über unterschiedlicher
Angebote bereichert um Garantieregelun-
gen, Lieferzeiten usw. ist die Basis für ar-
beitsteiliges Vorgehen und Entscheiden.

 

– die Kreditvergabe an ein Unternehmen

 

Geschäftsberichte mit Bilanz und Erfolgs-
rechnung über mehrere Jahre hinweg und in 
der Folge die Berechnung und Interpretation
von Kennziffern sind Informationsmaterial
dieser Fallstudie.

 

– die Notwendigkeit der Produktionserweiterung

 

Zeigt das Zahlenmaterial eines Betriebes
langfristig steigende Umsätze bei be-
grenzten, aber voll ausgelasteten Kapazitä-
ten, so ergibt sich die Notwendigkeit der Pro-
duktionsausweitung, die durch zusätzliche
Überstunden, Bau von Anlagen im Inland
oder Ausland oder Fremdbezug gelöst wer-
den kann.

Daneben eignen sich zahlenmäßig aufbereitete
Investitionsentscheidungen, Liquidationsprob-
leme, Preisfestsetzungen oder Bewertungspro-
bleme ausgezeichnet für die Konstruktion von
Fallstudien.

Das 

 

Planspiel

 

 ist ein Lehrverfahren „...das dem
Lernenden Gelegenheit gibt, Entscheidungen
für ein wirklichkeitsbezogenes, periodengeglie-
dertes Zeitablaufmodell zu treffen und die Qua-
lität der Entscheidung aufgrund quantitativer
Periodenergebnisse zu überprüfen“ (Grimm
1977, S. 33).

Der Einsatz dieser Simulationsform im Unter-
richt ist pädagogisch besonders wertvoll, da
Planspiele ähnlich dem Schachspiel Strategie-
spiele sind und das Wissen und Können der
Schüler fördern. Ein weiterer Vorteil dieser Me-
thode beruht in ihrem Artenreichtum, denn
Planspiele können auf unterschiedlichem Ni-
veau entwickelt werden. Es kann sich um Com-
puterspiele mit komplizierter Software oder um
taschenrechnergestützte Handspiele handeln.
Es können Parallelspiele, bei denen eine
Gruppe ohne Rücksicht auf andere Gruppen das
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Material bearbeitet, oder Konkurrenzspiele
sein, bei denen sich die Gruppen gegenseitig
beeinflussen. Auch der Umfang der Spiele kann
unterschiedlich gestaltet werden, wobei zwi-
schen generellen Unternehmensspielen und Be-
reichsspielen unterschieden wird. 

Ein Blick in den Lernmittelmarkt belegt, dass
mehrere z. T. sehr umfangreiche generelle Un-
ternehmensplanspiele vorhanden sind, die das
Zahlenmaterial der Buchführung zur Basis ha-
ben. Die Gruppen sind meist Manager, die bei
einer gegebenen betrieblichen Situation mit Bi-
lanz, Erfolgsrechnung, verschiedenen Produk-
ten, unterschiedlichen Absatzgebieten in Kon-
kurrenz zueinander stehen und den Gewinn des
Unternehmens steigern sollen. Diese Art der
generellen Unternehmensplanspiele werden
meist von privaten Trägern gesponsert und er-
freuen sich bei den Schülern ökonomisch orien-
tierter allgemein bildender Schulen großer Be-
liebtheit. Defizite bestehen jedoch bei den Be-
reichsspielen, wo Teile des Zahlenmaterials der
Buchführung als Grundlage für ein periodenge-
gliedertes qualitatives Entscheiden dienen.

Als Beispiele für Bereichsplanspiele werden ge-
nannt:

 

– die Hereinnahme von Zusatzaufträgen

 

Die Deckungsbeitragsrechnung ist als Teil-
kostenrechnung ein wichtiges Instrument
für kurzfristige Unternehmensentscheidun-
gen. Hier können Spielgruppen darüber ent-
scheiden, ob und in welcher Höhe sie einen
Zusatzauftrag ausführen um ihr Gesamter-
gebnis zu verbessern.

 

– die Finanzierung von Investitionen

 

Die Aufnahme von Krediten mit unterschied-
lichen Konditionen und Unsicherheiten bei
langfristigen Investitionen können die
Grundlage für eine Planspielkonstruktion
bilden. 

 

4 Schluss

 

Wie die vorhergehenden Ausführungen zu bele-
gen versuchten, bietet auch das Fach Rech-
nungswesen – ebenso wie andere Unterrichts-
fächer – die Möglichkeit der Handlungsorien-
tierung neben den traditionellen Unterrichts-

formen. Eine ausführliche Beschreibung des
Wesens von Simulationen und mehrere speziell
für den Unterrichtseinsatz konzipierte Rech-
nungswesensimulationen, die den oben genann-
ten Kriterien entsprechen, finden sich in: Schil-
ler, G.: Didaktik des Rechnungswesen – Vom
Praktiker für Praktiker. 
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